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Liebe Leserinnen und Leser!

Die Ratifizierung von acht der  neun 
Durchführungsprotokolle der Alpen-
konvention durch das italienische 
Parlament ist im April ohne großes 
Aufsehen über die Bühne gegan-
gen. Seit dem 5. Mai 2012 sind diese 
Protokolle im Alpenstaat mit dem 
höchsten EinwohnerInnenanteil im 
Anwendungsgebiet der Alpenkon-
vention rechtsverbindlich in Kraft. 
Ein wichtiger Schritt für die Umset-
zung der Alpenkonvention ist damit 
getan!
Wer sich regelmäßig mit der Thema-
tik befasst, wird unschwer erraten, 
welches Protokoll von den Abgeord-
neten in Rom nicht ratifiziert wor-
den ist: das Verkehrsprotokoll. 
Der Generalsekretär der Alpenkon-
vention Marco Onida erklärte dazu, 
dass „die auf internationaler Ebe-
ne angenommenen Instrumente der 
nachhaltigen Entwicklung endlich 
auch auf der Südabdachung des Al-
penbogens vollwertig zur Verfügung 
stehen. Dies ist ein sehr positives Si-
gnal im Hinblick auf den kommenden 
italienischen Vorsitz der Konventi-
on. Es ist allerdings zu wünschen, 
dass die neue Gesetzesvorlage, die 
auf die Ratifikation des Verkehrspro-
tokolls abzielt, rasch das parlamen-
tarische Verfahren durchläuft”. 

Aus heutiger Sicht wäre es vermessen, 
darüber zu spekulieren, wann das Ver-
kehrsprotokoll wieder den Abgeordne-
ten vorgelegt werden könnte. Zu unsi-
cher sind die politischen Verhältnisse, 
zu oft haben sich schon die Interessen 
der italienischen Straßenbau- und 
Wirtschaftslobby durchgesetzt. 

Der Wermutstropfen der Nichtrati-
fizierung des Verkehrsprotokolls ist 
deswegen besonders bitter, weil wie-
der einmal massiv Druck auf den Wei-
terbau der Alemagna ausgeübt wird. 
Neben der Brenner- und Tauern-
bautobahn soll seit Jahrzehnten die 
Alemagna A27 die dritte Autobahn-
achse zwischen Oberitalien und dem 
süddeutschen Raum werden.  Der-
zeit reicht die A27 von Mestre nach 
Treviso, tritt bei Vittorio Veneto in 
den Anwendungsbereich der Alpen-
konvention und endet in ihrem Voll-
ausbau nördlich von Belluno. Jetzt 
sollen die anschließenden  21 km der 

derzeitigen Schnellstraße bis Peraro-
lo di Cadore um 1,2 Mrd. € zur Auto-
bahn ausgebaut werden. Die Bauar-
beiten könnten noch heuer beginnen 
und sollen bis 2016 abgeschlossen 
werden. 
Bekanntlich sieht das Verkehrsproto-
koll das Verbot neuer hochrangiger 
alpenquerender Straßen vor ― ein 
Verbot das in Österreich Rechtskraft 
hat, in Italien eben nicht. „Jeder 
Alemagna-Kilometer mehr erhöht 
die Gefahr, dass irgendwann der Rie-
senverkehr in Toblach oder Sillian 
steht“, warnt Peter Haßlacher, Vor-
sitzender von CIPRA Österreich. In 
Briefen an die von einer derartigen 
Verkehrslawine betroffenen Bürger-
meister in Süd- und Osttirol erinnert 
Haßlacher an die gemeinsamen An-
strengungen in den 1990er-Jahren. 
Soll der Weiterbau der Alemagna 
verhindert werden, braucht es neu-
erliche gemeinsame Kraftanstren-
gungen, die von den Gemeinden und 
ihren BürgerInnen ausgehen und in 
bilaterale Gespräche auf Regierungs-
ebene münden müssen. 
Schwerpunkt in diesem Heft ist der 
60. Geburtstag von CIPRA Internati-
onal. Grund genug, Blicke zurück in 
diese Zeit zu werfen und sich Gedan-
ken über die Zukunft der CIPRA zu 
machen. 

Ihr
Hannes Schlosser

Bereits 1993 wurde in Toblach gegen die 
Alemagna demonstriert. © Archiv
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XII. Alpenkonferenz im September in Poschiavo

XII. Alpenkonferenz

Bereits am 6./7. September 2012 
findet die XII. Tagung der Alpen-
konferenz statt. Der vom Schwei-
zer Vorsitz der Alpenkonvention 
gewählte Termin liegt noch in den 
Ausläufern der Ferien, was den 
nicht unerheblichen Vorlauf der 
Konferenz nicht erleichtert. Als 
Tagungsort wurde Poschiavo fest-
gelegt, ein kleiner Ort in Graubün-
den. 
Bereits in den Tagen davor wird 
versucht, sich in einer so genann-
ten Alpenwoche auf die Konferenz 
einzustimmen und Themen und 
Ideen möglichst prominent gegen-
über den erwarteten MinisterInnen 
zu platzieren. Für die Alpenkon-
vention ist es eine sehr wichti-
ge Konferenz, bei der es um eine 
Weichenstellung und die künftige 
Rolle der Alpenkonvention geht.

Zum einen ist es die mit Spannung 
erwartete Personalentscheidung 
hinsichtlich des neuen Generalse-
kretärs/der neuen Generalsekre-
tärin im Ständigen Sekretariat der 
Alpenkonvention. Gerade eine so 
kleine Einheit, wie das Ständige 
Sekretariat, hängt ganz besonders 
davon ab, welche Person an der 
Spitze steht und die Implementie-
rung der Alpenkonvention mitge-
staltet.

Zum anderen geht es um die wei-
tere inhaltliche Ausrichtung der 
Alpenkonvention, allen voran die 
Frage nach der Positionierung der 
Alpenkonvention im angelaufenen 
Prozess der Entwicklung einer ma-
kroregionalen Strategie für den Al-
penraum. Seit der Deklaration der 
MinisterInnen von Brdo (SLO) im 
März 2011 hat die Alpenkonventi-
on in einer kleinen Arbeitsgruppe 
versucht, ihren Beitrag zu definie-
ren. Dabei hat sich gezeigt, dass 
es der Alpenkonvention immer 
noch schwer fällt, jene Bereiche 
zu identifizieren, in denen sie et-
was anbieten kann, wie etwa die 
rechtliche Ausgestaltung der Kon-
vention und deren Protokolle. 

Die künftige Diskussion wird sich 
wohl in zwei Richtungen bewegen 
müssen, um letztendlich zu ei-
nem gemeinsamen Ziel zu führen. 
Einerseits wird es darum gehen, 
ganz generell den Mehrwert einer 
solchen Strategie im Vergleich zu 
bereits bestehenden Aktivitäten 
und Initiativen im Alpenraum he-
rauszuarbeiten. Dieser Mehrwert 
könnte beispielsweise darin beste-
hen, das Verhältnis des Alpenraums 
(definiert in der Alpenkonvention) 
zu den Metropolen (vergleichbar 
mit dem Anwendungsgebiet der 
Europäischen Territorialen Zusam-
menarbeit ― ETZ) thematisch und 
strukturell weiter zu entwickeln 
oder da und dort zu erneuern, 
wobei der Alpenbogen sich da-
bei nicht als bloßer „Ergänzungs-
raum“ sieht. Das bedeutet für die 
Alpenkonvention andererseits, 
sich auf jene Bereiche, in denen 
sie ihre Stärken hat, wie die be-
reits erwähnte rechtliche Veran-
kerung, ihre politische Geschich-
te, aber auch den angesichts des 
anwachsenden Nutzungsdruckes 
mehr denn je zu berücksichtigen-
den Schutzaspekt, zu besinnen und 
sich pro-aktiv in den Diskussions-
prozess einzubringen. Letztendlich 
werden alle Aktivitäten aber nur 
dann erfolgversprechend sein und 
jene unabdingbare Aufmerksam-
keit seitens der Institutionen der 
Europäischen Gemeinschaft erhal-
ten, wenn es gelingt, einen ge-
meinsamen Prozess zu entwickeln, 
an dem die ETZ, die Regionen, die 
sich mittlerweile sehr intensiv ein-
bringen, und auch die Alpenkon-
vention als gleichwertige Partnerin 
und Ideengeberin mitwirken. Dies 
ist gleichbedeutend mit einem 
Lernprozess für alle Beteiligten 
und setzt Vertrauen voraus, um 
stets das gemeinsame Ganze als 
Ziel zu sehen.

Bei dieser MinisterInnenkonferenz 
werden, wie bei allen anderen 
derartigen Veranstaltungen üb-
lich, auch die Ergebnisse bzw. Zwi-

schenergebnisse der Arbeitsgrup-
pen und Plattformen vorgelegt und 
behandelt werden. Mit Interesse 
wird dabei u. a. das Ergebnis der 
Beratungen in der Arbeitsgruppe 
„Demographie und Beschäftigung“ 
gesehen, die seit mehreren Jahren 
versucht, den demographischen 
Wandel einschließlich seiner Aus-
wirkungen zu erfassen und Rück-
schlüsse für die Alpenkonvention 
und die Deklaration „Bevölkerung 
und Kultur“ zu ziehen. Aus öster-
reichischer Sicht von großem In-
teresse sind die Arbeiten in der 
Plattform „Berglandwirtschaft“, 
die sich derzeit primär dem Be-
reich der Vermarktung/Qualität/
Kennzeichnung widmet und ver-
sucht, alpenweit gültige Standards 
zu entwickeln. Offen ist zurzeit 
noch, ob der 4. Alpenzustandsbe-
richt (AZB) zum Bereich „Nach-
haltiger Tourismus“ abgeschlossen 
werden kann, denn derzeit liegt 
noch ein qualitativ sehr inkohä-
renter Entwurf vor und einzelne 
Delegationen haben noch Prob-
leme, die notwendigen Daten für 
die vorgesehenen Karten zu lie-
fern. Angesichts der weit über die 
Alpenkonvention hinausgehenden 
Bedeutung sollte der Faktor Zeit 
nicht das ausschließliche Entschei-
dungselement sein. Wichtiger ist 
es,  einen qualitativ hochwertigen 
und ausgewogenen Bericht über 
den Zustand im Alpenraum zu ge-
ben, denn nur so kann in diesem so 
sensiblen, aber für den Alpenraum 
essenziellen Bereich ein Mehrwert 
erzielt werden.

Wie immer spielt der Vorsitz ge-
rade in der Zielgeraden vor einer 
MinisterInnenkonferenz eine ganz 
wesentliche Rolle und ich ver-
traue sehr dem Geschick und dem 
Weitblick der Schweiz, um jene 
Voraussetzungen zu schaffen, die 
eine erfolgreiche XII. Tagung der 
Alpenkonferenz mit den notwen-
digen Entscheidungen über die 
Zukunft der Alpenkonvention er-
möglichen.

von Ewald Galle*

* Der Autor ist Mitarbeiter im Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft, Abt. V/9 Internationale Angelegen-
heiten. Die in diesem Beitrag wiedergegebenen Ansichten sind die des Autors und müssen sich nicht mit denen der Institution decken.
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Zehn Jahre Ständiges Sekretariat der Alpenkonvention in Innsbruck

Die Alpenkonvention zehn Jahre unterm Goldenen Dachl

von Peter Haßlacher*

Anlässlich der VII. Alpenkonferenz 
der UmweltministerInnen am 19. 
November 2002 in Meran bekam die 
Tiroler Landeshauptstadt Innsbruck 
vor mittlerweile also bald zehn 
Jahren den Zuschlag für den Sitz 
des Ständigen Sekretariates der 
Alpenkonvention. Eine Außenstelle 
wurde in Bozen am Sitz der europä-
ischen Akademie eingerichtet.
Groß war die Freude in Innsbruck, 
diesen internationalen Diploma-
tensitz im Goldenen Dachl gegen 
große und prominente Mitbewer-
ber an Land gezogen zu haben. 
Immerhin zeigten mit Bozen (Itali-
en), Grenoble (Frankreich), Lugano 
(Schweiz) und Marburg (Slowenien) 
vier weitere Alpenstädte ein massi-
ves Interesse an dieser Drehscheibe 
der Alpenkonventionspolitik. Schon 
1995 hatte Innsbruck den Beschluss 
zu dieser Initiative gefasst, die 
vom damaligen Bürgermeister Her-
wig van Staa mit Leidenschaft und 
unter Ausnutzung seiner nationa-
len und internationalen Kontakte 
erfolgreich betrieben worden ist. 
Auf der Ebene der Vertragsparteien 
der Alpenkonvention verhandelte 
schließlich der damalige österrei-
chische Umweltminister Wilhelm 
Molterer das Sekretariatspaket. Am 
24. Juni 2003 wurde das Amtssitz-
abkommen zwischen der Republik 
Österreich und dem Ständigen Se-
kretariat unterzeichnet.

* Der Autor ist Vorsitzender von CIPRA Österreich

Die Alpenkonvention war damals in 
aller Munde. In das Inkraft-Treten 
der Durchführungsprotokolle, ins-
besondere des Verkehrsprotokolls, 
setzten die politischen Vertreter 
und die betroffene Bevölkerung 
hohe Erwartungshaltungen, das 
Vertragswerk war in den Medien 
präsent und die Inhalte wurden im 
österreichischen Parlament ein-
stimmig beschlossen.

Alltag im Ständigen Sekretariat

Es war klar, dass der Konventions-
Alltag nicht mehr so aufregend und 
medial präsent sein konnte, wie die 
Verhandlungen und die Realisierung 
des Vertragswerkes selbst. Während 
der Amtszeit von Generalsekretär 
ad interim Noël Lebel (aus Frank-
reich) und des ihm nachfolgenden 
geschäftsführenden Generalsekre-
tärs Ruggero Schleicher-Tappeser 
(Deutschland) verschwand die Al-
penkonvention in den Jahren 2002 
bis 2006 und mit ihr auch das Stän-
dige Sekretariat aus dem Blickfeld 
der Öffentlichkeit. Das anfängliche 
gute Verhältnis zwischen der „host 
city“ Innsbruck und dem Ständigen 
Sekretariat kühlte merklich ab. 
Vielleicht auch deshalb, weil sich 
mit der Bewerbung verknüpfte Er-
wartungshaltungen nicht erfüllten. 
Jedenfalls hätte die Kooperation 
bei entsprechender Kommunikation 

und gutem 
Willen mit 
S i cherhe i t 
zu mehr 
Synergieef-
fekten füh-
ren können. 
Se lb s tve r -
ständlich ist 
das Sekre-
tariat eine  
Scharn ier -
stelle, die 
für den ge-
samten An-
wendungs-
bereich der 
Konvention 

zuständig ist, doch sie muss auch 
vor Ort wahrgenommen werden. In 
der Ära von Generalsekretär Marco 
Onida, die mit Ende 2012 ausläuft, 
hat das gesamte Publikationswe-
sen und der räumliche Aktionsra-
dius mit dem Sichtbarmachen der 
Konvention selbst in den kleinsten 
Orten erheblich zugenommen. Die 
Kritik an zu wenig Öffentlichkeits-
arbeit und am geringen politischen 
Stellenwert der Alpenkonvention 
ist geblieben.
Offensichtlich steckt die Alpen-
konvention da in einem Dilemma. 
Wenn das Ständige Sekretariat 
stärker öffentlich in Erscheinung 
treten soll, muss das auch von den 
Vertragsparteien so gewollt und ge-
fördert werden. Wenn das Thema 
allerdings „flach gehalten“ wird, 
wie es beispielweise derzeit unter 
schweizerischen Vorsitz der Fall 
ist, gereicht das zum Nachteil für 
Konvention und Sekretariat. Die 
Alpenkonvention ist mit dem Ziel 
angetreten, politische Akzente für 
den überantworteten Alpenraum 
zu setzen. Denn groß sind die He-
rausforderungen, die in den un-
terschiedlichsten Sektoren auf die 
Alpen zukommen. Welche Rolle die 
Alpenkonvention spielt, ist nur eine 
der Fragen, die im Zuge der mak-
roregionalen Strukturdiskussion äu-
ßerst interessant ist. 
Die Rolle und Arbeitsweise des 
Ständigen Sekretariates für die 
nächsten zehn Jahre wird wohl 
auch für die Suche nach der/dem 
nächsten GeneralsekretärIn der Al-
penkonvention von Interesse sein. 
Die Bandbreite zwischen einem rei-
nen Verwalter und Sitzungsvor- und 
-aufbereiter und einer innovativen, 
mitgestaltenden Persönlichkeit ist 
groß.
Übrigens bietet sich durch die am 
16. Mai 2012 neu angelobte Inns-
brucker Stadtregierung die Chan-
ce, die Beziehung zum Ständigen 
Sekretariat der Alpenkonvention im 
Goldenen Dachl durch gute Koope-
rationen zu stärken.Das Goldene Dachl in der Innsbrucker Altstadt - seit 2002 Sitz des Ständigen 

Sekretariats der Alpenkonvention; © Hannes Schlosser
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60 Jahre CIPRA

Die CIPRA – fit für die nächsten 60 Jahre

von Dominik Siegrist*

* Der Autor ist  Präsident von CIPRA International

Am 5. Mai 1952 wurde in Rottach-
Egern am Tegernsee in Bayern die 
Internationale Alpenschutzkom-
mission CIPRA gegründet. Es ver-
sammelten sich mutige Männer 
und Frauen, um ― entgegen dem 
damals noch vorherrschenden 
Zeitgeist ― eine internationale 
Kommission für die Alpen zu be-
gründen. Dazu muss man wissen, 
dass vor 60 Jahren die Ausgangs-
lage eine grundlegend andere war 
als heute. Wenige Jahre zuvor war 
der Zweite Weltkrieg zu Ende ge-
gangen. Für die CIPRA-Gründung 
trafen sich im Jahre 1952 Natur-
schutzvertreterinnen und -vertre-
ter aus Ländern, deren Armeen 
sich wenige Jahre zuvor noch un-
erbittlich bekämpft hatten. Abge-
schreckt und erschüttert von den 
Kriegszerstörungen an Mensch und 
Natur, war die CIPRA für ihre Grün-
derinnen und Gründer auch ein 
Werk des Friedens. Die Idee eines 
grenzüberschreitenden Natur- und 
Umweltschutzes in den Alpen bil-
dete ein Vorzeichen für die neue 
Epoche der Völkerverständigung. 
So wie der wenige Jahre vorher in 
Frankreich gegründete Internatio-
nale Naturschutzbund IUCN.
Damals wie heute standen in den 
Alpen neue Wasserkraftwerke zur 
Diskussion, gegen welche die CIP-
RA vehement Stellung bezog. Al-
lerdings war in den 1950er-Jahren 
der Ausbau der Wasserkraft erst 
am Anfang. Heute sieht sich un-
sere internationale Dachorganisa-
tion mit veränderten Rahmenbe-
dingungen konfrontiert: Es geht 
nicht mehr allein um nationale 
und regionale Fragen wie den Bau 
eines neuen Stausees oder einer 
Straße. Große Umweltpolitik, 
wie diese beispielsweise für den 
Klimaschutz notwendig ist, wird 
heute nicht mehr allein in Ber-
lin, Wien oder Rom gemacht. Rio, 
Kyoto, Durban heissen Meilenstei-
ne im globalisierten Natur- und 
Umweltschutz. Wichtige interna-
tionale Entscheide fallen nicht 
mehr zwischen den Alpenstaaten, 
sondern auf gesamteuropäischer 

und auf weltweiter Ebene. Dabei 
geht es um nicht weniger als um 
den Kampf für die globalen Natur-
ressourcen, für den Klimaschutz, 
für die Zukunft des Wassers. Auch 
die Alpenkonvention, vor zwan-
zig Jahren als ein internationales 
Netzwerk gestartet, muss sich mit 
diesen neuen globalen Dimensio-
nen auseinandersetzen. Zum Bei-
spiel im Rahmen der Diskussionen 
um eine europäische Makroregion 
Alpen. 

Vor diesem Hintergrund stellt sich 
für die CIPRA die Frage, welche 
Handlungsspielräume es auf inter-
nationaler Ebene in Zukunft gibt. 
Welche Aktionsmöglichkeiten be-
stehen für ein Netzwerk, das sich 
der überregionalen Zusammenar-
beit im größten europäischen Ge-
birgsraum verschrieben hat? ― Und 
das im Sandwich zwischen globa-
lisierter Umweltpolitik und nati-
onalkonservativen Strömungen in 
einigen Alpenländern. Soll sich die 
CIPRA auf die großen Themen kon-
zentrieren und versuchen, im eu-
ropäischen und globalen Konzert 
zu bestehen? Oder soll sie ihre Ar-
beit, zusammen mit ihren Mitglie-
dern, auf nationale und regionale 
Themen fokussieren? Welche Rolle 
übernimmt die CIPRA zukünftig im 
Prozess um eine europäische Mak-
roregion Alpen? Beziehen wir für 
unsere alpinen Kernanliegen kon-
sequent Stellung oder warten wir 
passiv ab, bis uns Brüssel etwas 
vorsetzen wird?

Die CIPRA hatte die Alpenkonven-
tion in ihren Gründungsdokumen-
ten zum ersten Mal vorgeschla-
gen und 1991 mitgeholfen, dieses 
wegweisende internationale Ver-
tragswerk aus der Taufe zu heben. 
Und die CIPRA zeigt bis heute auf 
Basis dieser Alpenkonvention, was 
mit einer alpenweiten Zusam-
menarbeit erreicht werden kann. 
Wie der internationale Austausch 
mithelfen kann, die Alpenpolitik 
der nationalen CIPRAs und der 
Alpenschutzorganisationen zu 
stärken. Im intensiven Austausch 
mit den Netzwerken der Ge-
meinden, Städte, Schutzgebiete 
und der Wissenschaft. Mit inno-
vativen grenzüberschreitenden 
Projekten, welche engagierte 
Menschen aus dem ganzen Al-
penraum zusammenbringen. Mit 
Projekten wie „My Clime-mate“, 
in dem sich Jugendliche aus fünf 
Alpennationen für klimaneutra-
le Alpen engagieren und „Alp-
star“, wo die CIPRA die besten 
Klimaschutzideen bündelt und 
kommuniziert. Oder mit dem 

alpenweiten Informationsdienst 
„alpmedia“.
Die CIPRA ist entschlossen, ihre 
für den Schutz und die nachhalti-
ge Entwicklung der Alpen wichti-
ge Funktion auch in Zukunft mit 
Nachdruck wahrzunehmen. Dazu 
ist sie weiterhin auf ein starkes 
internationales Netzwerk von na-
tionalen und regionalen Mitglied-
sorganisationen angewiesen. Auf 
Diskussionen und Auseinanderset-
zungen mit engagierten Akteurin-
nen und Akteuren in- und außer-
halb der Alpen, mit Menschen, 
die einen Schritt weiterdenken. 
Damit die letzten freifließenden 
Flüsse nicht einem falsch ver-
standenen Klimaschutz geopfert 
werden. Damit sich die Alpen als 
ökologische Modellregion in Euro-
pa profilieren können. Und damit 
auch unsere Kinder intakte Berg-
landschaften erleben dürfen, die 
nicht durch Ferienhäuser, Seil-
bahnmasten und Schnellstraßen 
beeinträchtigt sind.
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Der runde Geburtstag von CIPRA International regt zu Rückblicken und Bilanzen an. Die Redaktion von „Die 
Alpenkonvention − nachhaltige Entwicklung für die Alpen“ hat das Jubiläum zum Anlass für ein Gespräch 
mit dem Mitbegründer und ersten Sekretär der CIPRA Wolfgang E. Burhenne genommen. Im Gespräch mit 
Hannes Schlosser und Ingeborg Schmid-Mummert spannt der inzwischen 88-Jährige einen Bogen von den 
1950ern bis in die Zukunft.

Ein Doyen der internationalen Umweltbewegung

Hannes Schlosser: Was war Ihre 
Rolle bei der CIPRA-Gründung vor 
60 Jahren?
Wolfgang E. Burhenne: Die Rolle 
war ganz einfach. Eine Gruppe sah 
die Notwendigkeit, hatte die Idee 
und wir haben dann praktisch die 
Einladung gemacht. Ganz einfach. 
Aber man muss die Vorgeschich-
te dazu sehen: Wir haben dauernd 
Probleme gehabt. Etwa beim Auto-
bahnbau Richtung Innsbruck. Da hat 
die Frau Doktor Ebers1  von der Geo-
logie gesagt: „Es werden die ganzen 
Gletscherschliffe durchgeschnitten 
mit der Autobahn und keiner tut 
etwas dagegen.“ Andere haben ge-
klagt wegen Schwierigkeiten an der 
Grenze, wenn man Alpenpflanzen 
dabei hatte. Beim Almrausch ― in 
einem Land geschützt, im anderen 
nicht ― gab es auch Ärger mit den 
Kontrollen. Also es waren lauter 
Probleme im Alpenraum.
Wir ― und da war unter anderem 
der Bund Naturschutz in Bayern da-
bei ― haben uns gefragt: wie fan-
gen wir das an? Eine internationale 
Konferenz einzuberufen, war 1952 
noch schwierig. Die Schutzgemein-
schaft Deutsches Wild / Stiftung zur 
Erhaltung der freilebenden Tier-
welt hat jedes Jahr in München im 
Landtag eine internationale Tagung 
abgehalten, um wieder Ordnung in 
die Natur zu bringen, die Amis ha-
ben ja die Tiere sogar an den Fütte-
rungen totgeschossen. 
Wir haben uns dann gesagt, wenn wir 
die vielen ausländischen Gäste da 
haben für die Schutzgemeinschaft-
Wild-Tagung, dann können wir mit 
jenen aus den alpinen Gebieten an-
schließend  irgendwo hinfahren fah-
ren und die CIPRA gründen.
Anwesend waren der Präsident der 
IUCN2  Charles Bernard3, der damals 
auch Präsident des Schweizerischen 
Bundes für Naturschutz war, außer-
dem Renzo Videsott4, der zuständig 
war für den Nationalpark Gran Pa-
radiso, von wo fast alle Steinböcke 
stammen, die wir jetzt im Alpen-

bereich haben. Es waren jedenfalls 
viele wichtige Leute da und nach ei-
nem Abendessen im Münchner Rats-
keller fuhr die ganze Mannschaft 
raus nach Rottach und gründete die 
CIPRA.

Schlosser: Was haben Sie damals 
beruflich gemacht?
Burhenne: Neben dem Studium habe 
ich einer Firma beim Aufbau gehol-
fen, dann im Bayerischen Staatsmi-
nisterium für Ernährung, Landwirt-
schaft und Forsten und später in der 
Redaktion der Pirsch, einer Jagdzeit-
schrift, gearbeitet und den Agraraus-
schuss des Bayerischen Landtages 
beraten. 1953 wurde die Interpar-
lamentarische Arbeitsgemeinschaft 
– IPA5 gegründet, bei der ich dann 
beruflich war und für die ich noch 
heute tätig bin.

Ingeborg Schmid-Mummert: Und in 
der IUCN hatten Sie damals auch 
schon eine Rolle?
Burhenne: Die IUCN wurde 1948 in 
Fontainebleau gegründet. Deutsch-
land war damals noch aus allen in-
ternationalen Organisationen ausge-
schlossen. 1950 wurde das geändert, 
Charles Bernard zum Präsidenten 
der IUCN wiedergewählt. Wir haben 

60 Jahre CIPRA

dann gesagt, den Mann, der in der 
Schweiz den Vorsitz führt und  auf 
den man sich international schon 
geeinigt hat, den nehmen wir 
auch als ersten Vorsitzenden der 
CIPRA.

Schlosser: In diesen Jahren nach 
dem Krieg, waren da Umweltthe-
men etwas Exotisches?
Burhenne: Naja, wir haben in der 
Zeit des Wiederaufbaus immer für 
Naturschutz und Landschaftspflege 
fechten müssen.

Schlosser: Aber hat das in den Jah-
ren des Wiederaufbaues jemanden 
interessiert?
Burhenne: Doch, ja, zum Beispiel 
die Mitglieder der Schutzgemein-
schaft Deutsches Wild, all der ande-
ren Naturschutzorganisationen und 
des Alpenvereins. Die haben sich 
natürlich auch sehr viel Kummer ge-
macht, weil nicht ordentlich mit der 
Natur umgegangen wurde. 
Es gab aber auch viele andere, denen 
die noch ungeordneten Verhältnisse 
nicht gepasst haben. Zu der Tagung 
in München vor der CIPRA-Gründung 
kamen viele Persönlichkeiten wie 
Thomas Dehler6, der späteren Bun-
desjustizminister, Chef der FDP, 

Wolfgang E. Burhenne, Mitgründer und Verfasser des ersten Arbeitsprogrammes der CIPRA 
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auch Ministerpräsident Hoegner7, 
der Bundeslandwirtschaftsminister 
kam. Auch in der Politik hatte man 
verstanden, dass wir die Natur schüt-

zen, also die ungeordneten Verhält-
nisse in der Natur wieder in Ordnung 
bringen müssen. 
Daraus ist diese Idee entstanden, um 
extra für die Alpen international et-
was zu unternehmen.  In den Alpen, 
da sind ja die Grenzen so nah – wir 
wussten, wir müssen etwas alpen-
übergreifendes machen und nicht je-
des Land extra.

Schlosser: Stand bei der Gründung 
der CIPRA das Thema Alpenkonven-
tion schon auf der Agenda?
Burhenne: Ich glaube, das Programm 
der CIPRA wurde erst etwas später 
beschlossen. Bei der Gründung der 
CIPRA in Rottach waren die Forde-
rungen sehr allgemein: Die Alpen-
probleme. Und mich, als den Organi-
sator der Sitzung, hat man bekniet, 
dass ich neben meinem Beruf der 
erste Sekretär der CIPRA Internatio-
nal wurde.
Schmid-Mummert: Hat es damals 
überhaupt schon nationale CIPRAs 
gegeben?
Burhenne: Nein, es gab zuerst nur 
die internationale CIPRA und dann 
erst kamen die nationalen Vereine. 
Damals war die CIPRA anders struk-
turiert als heute. Die hatte − genau 
wie die IUCN − zwei Gruppen: Nicht-
staatliche Organisationen und Re-
gierungen. Die IUCN hat auch zwei 
Kammern, denn man kann ja nicht 
die Regierungen mit den NGOs zu-
sammen abstimmen lassen. Das heißt 

also, wenn eine Resolution durchge-
hen soll, müssen beide Gruppen, 
die Regierungen und die NGOs, zu-
stimmen. Sonst könnten die Nicht-

regierungsor-
ganisationen 
sagen, ab 
nächster Wo-
che zahlen die 
Regierungen 
den doppel-
ten Beitrag. 
Das geht ja 
nicht. Und 
wir wollten 
ja auch mög-
lichst immer 
Kompromis-
se erreichen, 
also haben wir 
in der CIPRA 
fast immer im 
Konsens gear-
beitet.

Schlosser: War CIPRA-Sekretär ein 
bezahlter Job?
Burhenne: Nein, nein, ehrenamtlich. 
Viele Jahre. Ich weiß nicht, wann die 
CIPRA International erstmals eine be-
zahlte Kraft gehabt hat. 
Schmid-Mummert: 19908.
Burhenne: Ich wurde in der ersten Sit-
zung gebeten, ein Arbeitsprogramm 
für die CIPRA zu entwerfen. Als mit 
Rechtsproblemen Befasster habe ich 
natürlich auch an eine Konvention ge-
dacht. Ich hab aber nie geglaubt, dass 
das je so ein Apparat wird, wie das 
heute ist! Damals haben wir uns dar-
um bemüht, dass Bergsteiger leichter 
die Grenzen überschreiten können. 
Ich hab in Garmisch gewohnt, man 
hat nach dem Krieg Schwierigkeiten 
gehabt, bis nach Seefeld zu kommen. 
An viele Probleme, z.B. wie sie beim 
Autobahnbau aufkamen haben wir 
gedacht, an den Wald und das Wild − 
alles grenzüberschreitend, die alpine 
Natur ist unteilbar.
Ich habe das Ziel, das Verlangen nach 
einem grenzüberschreitenden Vertrag 
in das Arbeitsprogramm  reingeschrie-
ben. Wie dann die Arbeit an der Alpen-
konvention begann, hieß es: „Ah, die 
CIPRA, die hat das schon ursprünglich 
gefordert“. Wir haben nicht erwartet, 
was daraus bis heute geworden ist.

Schlosser: Das heißt, dass man ei-
gentlich nicht sagen kann, die CIPRA 
sei die Urmutter der Alpenkonven-
tion?

Burhenne: Doch, eigentlich schon. 
Wir haben damals gefordert, im alpi-
nen Raum besser zusammenzuarbei-
ten. Zur Erhaltung der Gewässer, des 
Waldes,  einer dem Raum gemäßen 
Landwirtschaft. Heute haben wir acht 
Protokolle zu den einzelnen Berei-
chen. So detailliert dachten wir noch 
nicht. Aber wir haben die Regierungen 
gedrängt, die Notwendigkeit eines 
rechtlich bindenden Vertrages aufge-
zeigt. Insofern kann man schon sagen, 
dass die Idee für so ein Rechtsinstru-
ment wie die Alpenkonvention in der 
CIPRA geboren und an sich gefordert  
wurde. Es hat ja auch lange genug ge-
dauert, bis dann daraus etwas wurde.

Schmid-Mummert: Wenn Sie die Al-
penkonvention heute anschauen:  
entspricht das dem, was damals 
angedacht worden ist?
Burhenne: Ja, das ist viel mehr aus-
geweitet heute. Wir haben, außer 
dem Rahmenvertrag, Protokolle zur 
Umsetzung in den Aufgabenberei-
chen und eine Deklaration für Kultur. 
Das ist auch richtig so. Auch ich bin 
der Meinung, dass Kultur nicht in ein 
rechtlich bindendes Protokoll passt. 
Sie können Trachtenbräuche und 
Mundarten nicht rechtlich regeln. Wir 
wollen die Sprachen, alten Sitten und 
so weiter erhalten, aber  das kann 
man rechtlich nicht vorschreiben. 

Schlosser: Wie beurteilen Sie das, 
was aus der CIPRA geworden ist, in 
diesen 60 Jahren? 
Burhenne: Die CIPRA hat Blütezeiten 
gehabt, aber es ist dann mal sehr run-
ter gegangen. Es stand eine Zeit lang 
sehr schlecht. Aber dann hat man 
die CIPRA wieder aufgebaut. Gott sei 
Dank. Auch wurde die Satzung geän-
dert und die neue Organisationsform 
geschaffen. Ursprünglich gehörten ihr 
auch Regierungen an, heute sind`s ja 
NGOs. 
Schmid-Mummert: In Österreich 
sind die Bundesländer neben den 
NGOs auch Mitglieder in der CIPRA.
Burhenne: Das hat auch Vorteile!

Schlosser: Aber wie gefällt ihnen, 
wie sich die CIPRA heute darstellt?
Burhenne: Ich bin sehr zufrieden und 
der Meinung, dass  Andi Götz9 sehr 
viel geleistet hat. Ich bedauere sehr, 
dass er weggeht. Auch die nationalen 
CIPRAs haben immer so Wellen ge-
habt; die österreichische und auch 
andere CIPRAs waren einmal sehr 

In Rottach/Egern wurde der Grundstein für die internationale Alpen-
schutzkommission gelegt. Von links nach rechts: Hans Krieg, Gustav Pich-
ler, Edith Ebers, Paul Eipper, Renzo Videsott, W. Grimm, Wolfgang Bur-
henne, Charles Jean Bernard, H. W. Frickinger, Fausto Stefenelli, Fritz 
Lense; © Universitätsarchiv Innsbruck
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Zur Person

Wolfgang Ewald Burhenne 
wurde  1924 in Hannover ge-
boren. 1942−1945 kam er in 
Haft wegen Unterstützung 
von KZ-Häftlingen und Be-
schaffung von Waffen für den 
Untergrund.

Ab 1945 Studium der Forst-
wissenschaft in München, 
später nebenberufliches Stu-
dium der Politikwissenschaft 
in München. Ab 1948 Refe-
rent im Bayerischen Staats-
ministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten. 
Ab 1953 Geschäftsführer der 
Interparlamentarischen Ar-
beitsgemeinschaft, seit 1985 
übt er diese Funktion ehren-
amtlich aus.
Sein Wirken in nationalen 
und internationalen Gremien 
füllen mehrere Seiten. Dazu 
zählen neben Funktionen in 
IUCN und CIPRA auch zahlrei-
che Aufgaben im Rahmen der 
Vereinten Nationen. 

Auch die Liste seiner Veröf-
fentlichungen ist sehr lang.

Seit 1970 engagiert sich Bur-
henne ehrenamtlich auch für 
ein großes Forschungsprojekt 
in Achenkirch (Tirol) und hat 
seit Jahren in der Region 
auch einen Wohnsitz. Auf In-
itiative des früheren Tiroler 
Landeshauptmanns Alois Partl 
hat Burhenne die österreichi-
sche Staatsbürgerschaft (er-
gänzend zu seiner deutschen) 
verliehen bekommen.

schwach, das ist dann wieder gut ge-
worden. Das hängt immer von den lei-
tenden Personen ab; das ist eine alte 
Sache.

Schlosser: Wie sehen sie im ge-
samten Alpenraum und darüber 
hinaus den Stellenwert von Um-
weltthemen? Es war schon einmal 
besser. Oder?
Burhenne: Wir haben drei Säulen: 
die Umwelt, das Soziale und das 
Wirtschaftliche. Diese drei Säulen 
sind die Grundlage für die Nachhal-
tigkeit und haben natürlich auch 
Konflikte unter sich.  Das hängt na-
türlich stark von politischen Strö-
mungen ab, von Grundeinstellungen 
der regierenden Parteien. Die eine 
ist mehr dahin, die andere mehr 
dorthin orientiert. Und die Partei-
en schauen immer auf die Wähler. 
Daher wird es immer Wellen geben. 
Die Umwelt steht manchmal höher 
oder weniger hoch. Damit müssen 
wir leben. Auch die persönlichen 
Interessen spielen eine Rolle. Wir 
müssen immer wieder nachbessern, 

Von links: Wolfgang Ewald Burhenne, Dominik Siegrist (Präsident CIPRA International), Bruno 
Stephan Walder (seit Mai 2012 Geschäftsführer von CIPRA International)
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 1 Dr.in Edith Ebers, Institut für Geologie, Universität München.
2 Die International Union for Conservation of Nature and Natural Resources (,internationale Union für die Erhaltung der Natur und der natürlichen Hilfsquellen )̀ oder kurz 
IUCN ist eine Internationale Organisation der Staaten, Regierung und nationale sowie internationale NGO s̀ angehören. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, die menschli-
chen Gesellschaften für den Natur- und Artenschutz zu sensibilisieren und so zu beeinflussen, dass eine nachhaltige und schonende Nutzung der Ressourcen sichergestellt 
ist. Die IUCN erstellt unter anderem die Rote Liste gefährdeter Arten und kategorisiert Schutzgebiete.
3 Dr. Charles J. Bernard, Präsident der IUCN.
4 Dr. Renzo Videsott, Veterinärmediziner, Direktor des Parco Nazionale del Gran Paradiso.
5 Interparlamentarische Arbeitsgemeinschaft, Vereinigung von Abgeordneten aus Fraktionen der Landesparlamente, des Bundestages und des Europäischen Parlaments; 
http://www.interparlamentarische.de.
6 Thomas Dehler, von 1949 bis 1953 Bundesminister der Justiz.
7 Dr. Wilhelm Hoegner (SPD), von 1945 bis 1946 und 1954 bis 1957 Bayerischer Ministerpräsident.
8 1990 nahm Ulf Tödter als erster hauptamtlicher Geschäftsführer in Vaduz/FL seine Arbeit auf.
9 Andreas Götz war von 1996 bis 2012 Geschäftsführer von CIPRA International

wenn es wo schwächelt.

Schlosser: Also, Sie sind nicht be-
unruhigt?
Burhenne: Ich bin nicht beunruhigt, 
nein.

Schlosser: Was wünschen Sie der 
CIPRA zum 60. Geburtstag?
Burhenne: Ich wünsche ihr einen 
fähigen Nachfolger für Andi Götz 
und dass sie genug Mittel hat, um 
zu arbeiten. Die nationalen CIPRAs 
sollen ein kräftiger Faktor bleiben.  
 
Schlosser: Und was wünschen Sie 
der Alpenkonvention?
Burhenne: Der Alpenkonvention 
wünsche ich, dass sie noch mehr und 
besser umgesetzt, realisiert wird. 
Ich gehöre nicht zu denen, die das 
sehr kritisch sehen und sagen, die 
Alpenkonvention schafft nichts. Ich 
bin der Meinung, dass wir mit der Al-
penkonvention schon viel, aber noch 
lange nicht genug erreicht haben. 

Danke für das Gespräch.
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Unmittelbarer Auslöser für die Grün-
dung der CIPRA am 5. Mai 1952 in 
Rottach-Egern/D waren geplante 
Großprojekte wie Wasserkraftwerke 
im italienischen Nationalpark Gran 
Paradiso und in italienisch-schwei-
zerischen Grenzgebieten. Doch 
ohne die Erkenntnis, dass mit dem 
Wirtschaftswachstum nach dem 
Krieg ähnliche Probleme auf alle Al-
penländer zukommen würden, wäre 
dieses gemeinsame Engagement 
wohl nicht möglich gewesen. Diese 
Erkenntnis setzt Wissen voraus: Das 
Wissen um das Befinden in anderen 
Ländern. 
Edith Ebers, die Hauptinitiantin, er-
innert sich 1969 in einem Brief an 
den damaligen Präsidenten, Willy A. 
Plattner: "Wie ich schon erzählte, 
erfuhr man dort ― noch in der Stim-
mung nach dem furchtbaren Kriege 
und der Nazizeit, dass allerhand 
Großangriffe auf die Natur geplant 
wurden. So war man bei uns daran, 
alle Flüsse und Seen zu verplanen, in 
Frankreich sollten Flüsse abgelenkt 
werden, in Österreich wollte man 
die Krimmler Wasserfälle zerstören 
und in Italien einen Leuchtturm auf 
das Matterhorn bauen."

Austausch gibt Kraft

Wenn die CIPRA heute, 60 Jahre spä-
ter, am selben Ort in Rottach-Egern 
ihr Jubiläum feiert, ist die Sicht auf 
die Welt nicht mehr dieselbe. Die 
Alpen sind zwar immer noch ein 
sensibler Lebensraum und der Nut-
zungsdruck auf die Natur hat nicht 
abgenommen. Das Wissen hinge-
gen, dass längerfristig nur Bestand 
hat, was auch ökologisch und sozi-
al nachhaltig ist, ist mittlerweile 
in unser aller Bewusstsein gerückt. 
Der Begriff "Nachhaltigkeit" ist in 
aller Munde, keine Politikerin, kein 
Manager, der darum herum kommt. 
Dennoch bleibt Nachhaltigkeit oft in 
den Absichtserklärungen stecken und 
damit ein Schlagwort ― andere, wirt-
schaftliche Interessen gehen vor.

Jedem Erfolg geht ein langwieriger 
Sensibilisierungsprozess voraus. Vie-
le Menschen in den Alpen setzen je-
den Tag aufs Neue alles daran, dass 
wir der Vision eines menschlichen 
Wirkens im Einklang mit der Natur 
ein Stück näher kommen. Die Kraft 
für dieses bisweilen aussichtslos er-
scheinende Vorhaben schöpfen sie 
aus dem Wissen, dass sie mit ande-
ren Menschen am gleichen Strang 
ziehen. Dass sie erfahren, dass an-
dernorts Lösungen entwickelt wur-
den für Probleme, die ihnen un-
überwindbar erscheinen. Dass sie 
Unterstützung bekommen für ihre 
Vorhaben. Und dass sie selber ihre 
Erfahrungen und ihr Wissen mit an-
deren teilen können.

Von unten gewachsen, von oben 
betrachtet

60 Jahre nach der Gründung der 
CIPRA ist der Gedanke der Vernet-
zung aktueller denn je. Grenzen 
existieren zwar nach wie vor auf 
der Landkarte und in den Köpfen. 

Die Probleme aber haben längst ein 
Ausmass angenommen, das nicht 
mehr mit Gärtchendenken ange-
gangen werden kann. Die Lösungen 
sind gemeinsam, interdisziplinär 
und grenzüberschreitend zu finden 

― ohne den Bezug zum Ort zu ver-
lieren. 
Mit ihren nationalen und regionalen 
Vertretungen und den rund hundert 
Mitgliedsorganisationen in allen 
Alpenländern versucht die CIPRA, 
dem Rechnung zu tragen. Sie sucht 
den Dialog mit Menschen vor Ort, 
spannt den Bogen zur Wissenschaft 
und bringt fach- und länderüber-
greifend Menschen und Organisatio-
nen zusammen. Gemeinsam mit all 
diesen Menschen unterschiedlicher 
Herkunft packt sie die Herausforde-
rungen in den Alpen an.

Neue Ressourcen für die Alpen

In ihrem Jubiläumsjahr tut die CIPRA 
einen weiteren Schritt: auf die Ju-
gend zu. Sie will sowohl die Anlie-
gen der Jugendlichen besser in ihre 
eigene Arbeit einbeziehen als auch 
weitere Akteure im Alpenraum dazu 
ermutigen und befähigen. Sie sieht 
sich als Begleiterin und Ermögli-
cherin einer intensiveren Jugend-
beteiligung. Dazu gehört nebst der 

politischen Parti-
zipation auch der 
Bereich der Um-
weltbildung. Die-
se ist wichtig, um 
junge Menschen 
für ihren Lebens-
raum zu sensibili-
sieren.
Ein erstes Ergeb-
nis ist die Koope-
ration mit dem 
Jugendparlament 
zur Alpenkon-
vention 2012 in 
L iechtenste in . 
Weiters bietet 
die CIPRA Ju-
gendlichen an der 

3. Alpenwoche in Poschiavo/CH im 
September 2012 einen Rahmen, wo 
sie sich einbringen können ― und 
die CIPRA erhält dafür einen Zu-
gang zur Denk- und Ideenwelt der 
Jugendlichen.

Ein starkes und beständiges Netz für die Alpen

Wer in den Annalen der CIPRA liest, erkennt unschwer: Erfolge waren immer dann möglich, wenn sich Men-
schen über Grenzen hinweg zusammentaten und gemeinsam am gleichen Strang zogen. So ist es auch heute 
noch, 60 Jahre nach der Gründung des internationalen Netzwerks für den Schutz und die nachhaltige Ent-
wicklung der Alpen.

Nachdruck aus SzeneAlpen, dem Themenheft der CIPRA www.cipra.org/szenealpen

Die CIPRA ist ein internationales Netzwerk für den Schutz und die 
nachhaltige Entwicklung der Alpen. Anlässlich der 60-Jahr-Feier in 
Rottach-Egern erzählt Ingeborg Schmid-Mummert über  erfolgreiche 
Kooperationen von CIPRA Österreich; © CIPRA International 
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Alpenkonvention – Einhaltungskontrolle und Durchsetzung

von Wolfger Mayrhofer*

Zur Beantwortung dieser Fragen 
ist eine rechtssystematische Ein-
ordnung der Bestimmungen der Al-
penkonvention erforderlich. Die Al-
penkonvention und ihre Protokolle 
sind selbständige völkerrechtliche 
Verträge mit Rechtswirkungen für 
deren Vertragsparteien, die Alpen-
staaten und die EU. Im Völkerrecht 
sind die Rechtssubjekte (u.a. Staa-
ten und internationale Organisa-
tionen) einander gleich geordnet 
und es gibt keine übergeordnete 
Instanz, die die Einhaltung ohne 
Einwilligung der Vertragspartei-
en überprüfen und gegebenenfalls 
durchsetzen kann. 

Die Völkerrechtssubjekte sorgen 
selbst für die Einhaltung ihrer Ver-
pflichtungen. Dabei gelten Inter-
ventionsverbot und Reziprozität 
(„Wie du mir, so ich dir“). Diese Ge-
genseitigkeit motiviert zu rechts-
konformem Verhalten, denn wird 
eine Norm durch einen Akteur ver-
letzt, so läuft dieser Gefahr, selbst 
verletzt zu werden.

Im Bereich des Umweltvölker-
rechts geht es aber häufig um die 
Verfolgung gleichgerichteter Ziele, 
die Verpflichtungen sind oft nicht 
gegenseitiger Natur. Das Rezipro-
zitätsprinzip ermutigt hier daher 
nicht zur Rechtseinhaltung, son-
dern kann sogar der Einhaltung 
abträglich sein. Ein Beispiel zur 
Verdeutlichung: Staat A kann Staat 
B für den Bau einer neuen hoch-
rangigen Straße für den alpenque-
renden Verkehr, auf den er recht-
lich verbindlich verzichtet hat, 
nicht dadurch „bestrafen“, dass 
er selbst eine baut. Was aber tut 
man, wenn das Völkerrecht keine 
zwangsweise Durchsetzung seiner 
Normen kennt und auch die Rezi-
prozität als Einhaltungsmotivation 
fehlt? 

* Der Autor ist Jurist im Ständigen Sekretariat der Alpenkonvention. Die in diesem Artikel geäußerten Ansichten sind die des Autors und müssen sich 
nicht mit jenen der Institution decken, für die er arbeitet. 

Man wendet verfahrensrechtli-
che Instrumente an, die ― ohne 
Gerichtsverfahren zu sein ― dazu 
dienen, die Einhaltung völker-
rechtlicher Verpflichtungen durch 
die Vertragsparteien zu überwa-
chen. Diese Instrumente beruhen 
auf dem Grundsatz des „name and 
shame“. Sie führen zu keinen Ver-
urteilungen oder Bestrafungen, 
sollen aber eine Prangerwirkung 
entfalten, die Druck zu rechtskon-
formem Verhalten erzeugt.

Überprüfungsausschuss

Diesen Weg hat auch die Alpen-
konvention eingeschlagen, indem 
die Einhaltung der Normen durch 
den so genannten Überprüfungs-
mechanismus kontrolliert wird. 
Zentrales Organ des Mechanismus 
ist der Überprüfungsausschuss 
(ÜA), der sich aus VertreterInnen 
der Vertragsparteien und den Be-
obachtern der Alpenkonvention 
zusammensetzt. Der Mechanismus 
besteht aus einem zweigeteilten 
System. Zum einen wird in einem 
ordentlichen Verfahren der Stand 
der Einhaltung der Alpenkonven-
tion und ihrer Durchführungspro-

tokolle anhand von Berichten der 
Vertragsparteien regelmäßig über-
prüft. Die Länderberichte werden 
auf der Basis eines standardisier-
ten Fragenkatalogs erstellt, der 
die Rahmenkonvention und die 
acht Durchführungsprotokolle ab-
deckt. Zum anderen wurde ein 
Anlassverfahren geschaffen, das 
es Vertragsparteien aber auch den 
von der Alpenkonferenz zugelasse-
nen Beobachtern (z.B. der Inter-
nationalen Alpenschutzkommission 
CIPRA, dem Dachverband der Al-

penvereine Club 
Arc Alpin und der 
Weltnaturschut-
zunion IUCN) er-
laubt, dem ÜA 
Fälle vermuteter 
Nichteinhaltung 
vorzulegen. Da 
die Beobachter 
vielfach Nichtre-
gierungsorganisa-
tionen sind, wird 
die Einhaltungs-
kontrolle auf die-
se Weise auch zur 
Sache der Zivil-
gesellschaft. Dies 

stellt nach wie vor eine Besonder-
heit dar, die nur bei relativ we-
nigen internationalen Abkommen 
besteht. Für beide Verfahren gel-
ten klare zeitliche Vorgaben, die 
ein Verschleppen der Entscheidung 
verhindern.
Wenn Mängel in der Einhaltung der 
Bestimmungen der Alpenkonventi-
on festgestellt werden, erarbeitet 
der ÜA Empfehlungen zu Handen 
der Alpenkonferenz. Diese kann 
die Vertragsparteien nicht verur-
teilen oder sanktionieren, sondern 
nur Maßnahmen beschließen, die 
auf die Zusammenarbeit zur Errei-
chung der gemeinsam definierten 
Ziele hinwirken. Dazu zählen die 
Unterstützung von Vertragspartei-

In diesem Heft wird regelmäßig über die Ziele der Alpenkonvention und Maßnahmen zu ihrer Umsetzung 
berichtet. Wie aber wird sichergestellt, dass sich die Vertragsparteien an die von ihnen eingegangenen Ver-
pflichtungen halten und es nicht bei leeren Versprechungen bleibt? Kann die Einhaltung der Bestimmungen des 
Vertragswerks auch erzwungen werden? 

Screenshot von der Homepage der Alpenkonvention zum Thema 
Überprüfungsausschuss (www.alpenkonvention.org)
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en bezüglich Einhaltungsfragen, 
die Vermittlung von ExpertInnen, 
Erkundigungen vor Ort und Auffor-
derungen an die betroffene Ver-
tragspartei zur Erarbeitung einer 
Einhaltungsstrategie bzw. eines 
Zeitplanes zur Einhaltung. Wichtig 
dabei ist, dass die Beschlüsse der 
Alpenkonferenz zwar grundsätzlich 
im Konsens gefasst werden. Sollten 
aber alle Bemühungen um Konsens 
erschöpft sein, kann die Konfe-
renz auch mit Zweidrittelmehrheit 
entscheiden. Mit der berechtigten 
Ausnahme der Erkundigungen auf 
dem Staatsgebiet einer Vertrags-
partei gibt es daher keine Veto-
möglichkeit einzelner Staaten.

Selbstverständlich ist der Überprü-
fungsmechanismus unabhängig von 
dem in einem eigenen Protokoll zur 
Alpenkonvention geregelten Streit-
beilegungsverfahren und ohne prä-
judizierende Wirkung auf dieses. 
Das obligatorische und im Ergeb-
nis bindende Streitbeilegungs-
verfahren setzt voraus, dass eine 
Vertragspartei schiedsgerichtlich 
gegen Vertragsverletzungen einer 
anderen Vertragspartei vorgeht. 
Der Überprüfungsmechanismus ist 
hingegen nicht konfrontativ, seine 
Ergebnisse, die Beschlüsse der Al-
penkonferenz, haben empfehlen-
den Charakter.

Rechte der Europäischen  
Kommission

Anders ist die Situation bei den 
Bestimmungen der von der EU ra-
tifizierten Alpenkonventionsproto-
kolle Berglandwirtschaft, Boden-
schutz, Tourismus und Energie, die 
Bestandteile des Gemeinschafts-
rechts geworden sind und damit 
Gegenstand von Beschwerden und 
EU-Vertragsverletzungsverfahren 
werden können. Die dem Gerichts-
hof der EU übertragene Wahrung 
des Rechts bei der Auslegung und 
Anwendung der Gründungsverträ-
ge erstreckt sich nämlich auch auf 
völkerrechtliche Verpflichtungen 
der EU. Solche sind u.a. in den so 
genannten gemischten Abkommen 
enthalten, die, wie die Alpenkon-
vention, von der Gemeinschaft, 
ihren Mitgliedstaaten und Drittlän-
dern geschlossen wurden. Mit Be-
zug zur Alpenkonvention sind der-

artige Verfahren allerdings noch nie 
durchgeführt worden und würden 
auch voraussetzen, dass die Europä-
ische Kommission Verletzungen von 
Bestimmungen von Alpenkonven-
tionsprotokollen aufgreift, die in 
die Zuständigkeit der Gemeinschaft 
fallen. In diesem Bereich würde 
sich jedenfalls der supranationale 
Charakter der EU auswirken, denn 
sowohl die Überprüfung der Ein-
haltung des EU-Rechts ohne 
Einwilligung der Mitglied-
staaten als auch die Verur-
teilung und Verhängung von 
Strafzahlungen durch den 
Gerichtshof der EU gehören 
hier zum Rechtsalltag.

Als Hilfsorgan des ÜA kommt 
das Ständige Sekretariat 
der Alpenkonvention Publi-
kationspflichten nach und 
leistet inhaltliche Vorarbei-
ten für dessen Meinungsbil-
dung. Es hat jedoch nicht 
die Funktion eines „Wäch-
ters des Alpenkonventions-
rechts“ in Analogie zur Rolle 
der Europäischen Kommissi-
on, die ja als Hüterin des 
Gemeinschaftsrechts bei 
vermuteten Gemeinschafts-
rechtswidrigkeiten Verfah-
ren vor dem Gerichtshof der 
EU einleiten kann.

Zurück zum Überprüfungs-
mechanismus: Das ordent-
liche Verfahren wurde bis-
her zwei Mal durchgeführt. 
Das erste Verfahren bezog 
sich auf den gesamten Korpus der 
Alpenkonvention und ihrer Durch-
führungsprotokolle. Im zweiten 
Verfahren wurden gemeinsame 
Schwerpunkte gesetzt. Die Erfah-
rungen aus diesen beiden Verfahren 
haben gezeigt, dass der gegenwär-
tige vierjährige Länderberichts- 
und Überprüfungszyklus zu kurz 
ist, um konkrete Abhilfemaßnah-
men bei Umsetzungsmängeln in 
die Wege zu leiten. Außerdem hat 
der Umfang des zu bearbeitenden 
Materials die Einhaltung einzelner 
Verfahrensfristen erschwert. Die 
XI. Alpenkonferenz hat den ÜA da-
her beauftragt, den Überprüfungs-
mechanismus bis zur nächsten Al-
penkonferenz im September 2012 
zu überarbeiten. 

Als wesentliche Eckpunkte der Re-
form wurden festgelegt die Fokus-
sierung des ordentlichen Verfah-
rens auf die vertiefte Bearbeitung 
von Kernthemen und die Entwick-
lung von Vorschlägen zur Verbesse-
rung der Umsetzung. Dazu gehören 
auch positive Beispiele, damit die 
Vertragsparteien voneinander ler-
nen können. Das Anlassverfahren 
soll unverändert bleiben.

Auf das Ergebnis der Überarbeitung 
des Mechanismus, in die auch das 
Ständige Sekretariat einen Vor-
schlag eingebracht hat, der Ele-
mente der Aarhus-Konvention über 
den Zugang zu Informationen, die 
Öffentlichkeitsbeteiligung und den 
Zugang zu Gerichten in Umwelt-
angelegenheiten aufgreift, darf 
man gespannt sein. Dies gilt auch 
für den Ausgang des ersten Anlass-
verfahrens vor dem ÜA, das am 
16.4.2012 vom Club Arc Alpin ein-
geleitet wurde. Das Ersuchen um 
Prüfung vermuteter Nichteinhal-
tung der Alpenkonvention betrifft 
den in Südtirol an der Staatsgrenze 
zu Österreich geplanten „Windpark 
Sattelberg“.

Diese Fotomontage stellt einen Größenvergleich 
zwischen einem der geplanten Windräder in den 
Brennerbergen und der Kirche in Pflersch (Frak-
tion der Gemeinde Brenner in Südtirol) her.   
© Christof Simon, Montage OeAV FA Raumplanung - 
Naturschutz
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Vademecum Alpenkonvention

Vor kurzem ist das bewährte Nach-
schlagewerk im Hemdtaschenformat 
in seiner nunmehr vierten, aktuali-
sierten und ergänzten, Auflage er-
schienen. Gerade am Beispiel der 
Alpenkonvention, so der Autor Peter 
Haßlacher in seinem Vorwort, be-
wahrheite sich nämlich der Grund-
satz, dass „nur über entsprechend 

gute Information gute Fortschritte 
bei der rechtlichen Auslegung der 
Protokollinhalte und hinsichtlich in-
novativer Projektumsetzungen er-
zielt werden können.“ Allen an der 
Alpenkonvention, deren Umsetzung 
und Implementierung Interessierten 
steht mit diesem Werk ein kompak-
tes Handbuch für mehr Information, 
Hintergrundwissen, Anleitung und Er-
mutigung zu einer intensiven Ausei-
nandersetzung mit dem weitblicken-
den Instrument der Alpenkonvention 
zur Verfügung. Anschaulich werden 
darin mit der Alpenkonvention un-
mittelbar verbundene Begriffe erläu-

OeAV, Fachabteilung Raumplanung-Naturschutz (Hrsg.): 
Vademecum Alpenkonvention; Innsbruck 2011, 146 Seiten.

Kostenlos zu beziehen bei:
Michaela Lüftner, FA Raumplanung-Naturschutz des OeAV, Sekretariat
Tel. ++43/(0)512/59 547−20, michaela.lueftner@alpenverein.at

tert, eine kompakte Zeittafel infor-
miert über die bisher erfolgten ― und 
noch ausständigen ― Entwicklungen. 
Den größten Raum nehmen die Origi-
naltexte der Rahmenkonvention und 
aller Protokolle ein. In die Neuauf-
lage Eingang gefunden haben auch 
Hinweise auf die Alpenkonvention im 
Internet, eine hilfreiche Auflistung 
weiterführender Literatur, Auskünf-
te über die Rechtsdatenbank und 
Rechtsservicestelle Alpenkonvention 
und die Nennung wichtiger Adressen 
in Österreich und den Alpen, die in 
Zusammenhang mit der Alpenkon-
vention stehen. (ism)

Tagungsband 
"Perspektiven für die Alpen"

Namhafte Referenten aus der Wis-
senschaft, der Europäischen Kom-
mission, der Alpenkonvention, des 
EU-Alpenraumprogramms, des Bun-
des und der Länder diskutierten Ende 
2011 auf der Jahresfachtagung von 
CIPRA Österreich den Weg zu einer 

makroregionalen Alpenraumstrategie 
und darüber, welche Rolle dabei die 
Alpenkonvention spielen soll. 
Der nun erschienene Tagungsband 
enthält alle Vorträge, die Ergebnisse 
der Podiumsdiskussion und die dar-
aus zu ziehenden Schlussfolgerungen 
sowie eine Dokumentation über Be-
schlüsse und Resolutionen zu diesem 
Thema. (ism)

Zu hell!

Kürzlich hat die Tiroler Umweltan-
waltschaft die Broschüre Die helle 
Not. Wenn Licht zum Problem wird 
in der nunmehr vierten und vollstän-
dig überarbeiteten Auflage herausge-

geben. Darin werden negative Aus-
wirkungen von Kunstlicht aufgezeigt 
und Vorschläge für eine umwelt-
verträgliche Beleuchtung gebracht.  
Weitere umfassende und aktuelle 
Informationen finden sich auf der 
Homepage www.hellenot.org (ism)

Tiroler Umweltanwaltschaft (Hrsg.): Die helle Not. Wenn Licht zum Problem wird; Innsbruck4 2012, 31 Seiten.
Zu beziehen über:
Tiroler Umweltanwaltschaft, Meranerstraße 5, 6020 Innsbruck
Tel. ++43/(0)512/508 3492, landesumweltanwalt@tirol.gv.at
(Bis zu 20 Stück gratis, ab 20 Stück 1,- Euro Druckkostenbeitrag pro Broschüre)

Wenn Licht zum Problem wird.

 

DIE  HELLE NOT
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Ingrid Runggaldier: Frauen im Aufstieg − Auf Spurensuche in der Alpingeschichte; Edition Raetia, Bozen 2011; 
328 Seiten mit zahlreichen Abbildungen, 23,5 x 29 cm; ISBN 978-88-7283-346-9, € 52,50

Frauen im Aufstieg

„Ich hielt und halte das Bergsteigen 
für symbolisch für viele Lebensbe-
reiche, auch für gesellschaftliche 
Zustände und Dynamiken, ja für das 
Leben überhaupt“, schreibt die Süd-
tiroler Publizistin und Übersetzerin 
Ingrid Runggaldier in den Vorbemer-
kungen zu ihrem Buch über die Rolle 
von Frauen in den frühen Jahrzehnten 
des Alpinismus. Ihre Herangehenswei-
se beschränkt sich nicht auf den weib-
lichen Beitrag zum Alpinismus. Daher 

ist auch eines der Ergebnisse von ei-
nem Jahrzehnt Recherchen, dass für 
diese Frauen oft  „der Weg aus dem 
Heim schwieriger gewesen war, als 
der Weg zu einem Gipfel“. 
Die Alpingeschichte war bisher männ-
lich geprägt, aber nicht deswegen, 
weil die Berge tatsächlich deren 
ausschließliches Refugium gewesen 
wären, sondern weil Männer die Ge-
schichtsschreibung dominier(t)en. 
Runggaldier leistet mit ihrem Buch ei-
nen wichtigen Beitrag zur Entlarvung 
dieser Geschichtslügen. Facettenreich 
erzählt sie über die fast schon zahl-
los zu nennenden Frauen, die auch 
aus rein alpinistischem Blickwinkel 
nennenswertes vollbracht haben. 
Viel wichtiger ist allerdings die ge-
sellschaftliche Einbettung, sind die 
Motive und Lebensgeschichten dieser 
bemerkenswerten, meist bürgerlichen 
Frauen. Gewürdigt werden auch die 
meist namenlos bleibenden Gebirgs-
bewohnerinnen, von den Wirtinnen 
bis zu den aus den niedersten sozialen 

Schichten kommenden Trägerinnen. 
Viele Details sind aus heutiger Sicht 
kurios. Das fängt bei den langen Rö-
cken an und hört bei den zarten Stie-
felchen bei weitem noch nicht auf. In 
einem Interview hat Ingrid Runggal-
dier kürzlich davon erzählt, dass es 
noch vor wenigen Jahrzehnten durch-
aus üblich gewesen sei, Frauen zwar 
mit auf den Berg zu nehmen, um sie 
dann freundlich aber bestimmt vom 
Gipfelfoto fernzuhalten. Wer will 
sich mit so einem Bild schon lächer-
lich machen. So wie die Ungleichheit 
zwischen den Geschlechtern in der 
Gesellschaft nicht Schnee von gestern 
ist, lebt diese auch am Berg weiter. 
Eben in zeitgemäßem Gewand.
Runggaldiers Buch ist keine bloße Er-
gänzung der bisherigen Alpingeschich-
te, sondern sie schreibt diese Ge-
schichte in zahlreichen Aspekten um. 
Fantastisches Bildmaterial und eine 
gediegene Gestaltung tragen konge-
nial zum Gelingen dieses mutigen und 
wichtigen Projekts bei. (hs)

Alpen − Lebensraum im Wandel

Die Österreichische Geographische 
Gesellschaft (ÖGG) hat den 20. Ge-
burtstag der Alpenkonvention im Vor-
jahr zum Anlass für eine „Leistungs-
schau der Forschungstätigkeit der 
österreichischen Geographie im Al-
penraum in den letzten Jahrzehnten“ 
genommen. 
Dazu wurde im Herbst 2011 die Aus-
stellung „Alpen ― Lebensraum im 
Wandel“ an der Universität Wien ge-
staltet, das gleichnamige Buch ist zu-
gehöriger Katalog und zugleich selb-
ständige Publikation. 
36 GeographInnen skizzieren in  knapp 
gehaltenen Beiträgen einen Überblick 
zu wesentlichen Aspekten der Ent-
wicklung im österreichischen Teil der 
Alpen. Vier Hauptkapitel beschäftigen 
sich mit den Alpen als Arbeits- und Pro-
duktionsstandort, dem Spannungsfeld 
zwischen bergbäuerlichem Kulturland 
und europäischem Freizeitraum, den 
Veränderungen im Siedlungsraum und 
den wachsenden Disparitäten zwi-
schen strukturschwachen und -starken 
Regionen. Einführenden Beiträgen zu 
diesen vier Kapiteln folgen beispiel-

hafte Skizzen zu einzelnen The-
men aus regionalen Perspekti-
ven, jeweils ergänzt mit Fotos, 
Karten und Statistiken. 
Insgesamt entsteht dabei ein 
anregendes und vielfältiges 
Mosaik. Österreichs Alpen, die 
zwei Drittel der Landesfläche 
bedecken und die Hälfte der 
Bevölkerung beheimaten, werden 
ihn ihren Stärken und Schwächen, in 

ihrer Schönheit 
und Verletzlich-
keit gezeigt. Vor 
allem aber wird 
ein spannendes 
Bild der Möglich-
keiten und Ri-
siken für diesen 
Lebens-, Wirt-

schafts- und Sozialraum gezeichnet. 
(hs)

Dominik Dittrich, Peter Jordan, Robert Musil, Peter A. Rumpolt (Hrsg.): 
Alpen – Lebensraum im Wandel; ÖGG, Wien 2011; 135 Seiten, 
broschiert, Format 27x24 cm; € 24,90,  ISBN 978-3-901313-23-3; 
Bestellung per E-Mail: oegg.geographie@univie.ac.at


